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Rémusat und Klaproth, die Adressaten der Briefe
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(college-de-france.fr)


Die Chinastudien im modernen Sinne – ein ernstzunehmender kritischer Wissenschaftszweig – entstanden erst zu Beginn des 19. Die Begründer waren Jean Pierre Abel Rémusat1 (Paris 5.9.1788–2.6.1832 Paris) und Julius Klaproth (Berlin 11.10.1783–20.8.1835 Paris). Beide waren Autodidakten in Chinesisch und anderen Sprachen, beide wurden zu Professoren für Chinesisch (bzw. asiatische Sprachen) ernannt, und beide übten einen enormen Einfluss auf die neue Disziplin aus. Rémusat wurde per Ministerialerlass vom 26. November 1814 zum Professor für Chinesisch an der Universität Paris ernannt und damit zum ersten Lehrstuhlinhaber für Sinologie in der Welt; Klaproth wurde 1816 ebenfalls zum Professor für asiatische Sprachen an der neu gegründeten Universität Bonn ernannt. Doch er zog die Forschung der Lehre und Paris dem verschlafenen rheinischen Landstädtchen vor und vereinbarte mit dem preußischen Ministerium, ihn in Paris mit seinem Freund Rémusat, einer Gruppe anderer Orientalisten und der hervorragenden Regierungsdruckerei arbeiten zu lassen. Die beiden Gelehrten bildeten zusammen mit dem Historiker und Armeniologen Antoine Jean Saint-Martin (Paris 17.1.1791–17.7.1832 Paris) eine Troika, die die 1822 gegründete Société asiatique und auch die Zeitschrift der Gesellschaft, das Journal asiatique, dominierte.


Rémusats2 Vater war ein Arzt aus Grasse, während die Familie seiner Mutter aus der Franche-Comté stammte. In seiner Kindheit stürzte Rémusat von der Terrasse der Tuilerien auf das Pflaster des Quais; infolgedessen musste er sehr auf seine Gesundheit achten und zu Hause bleiben; er überlebte, verlor aber ein Auge. Als sein Vater 1805 starb, musste er seine Mutter unterstützen und beschloss daher, ihrem Wunsch zu folgen und Medizin zu studieren. Er tat dies erfolgreich, aber seine Interessen führten ihn in eine andere Richtung. In der Abtei aux-Bois, wo der Abbé de Tersan (1736–1819) eine Sammlung von Kuriositäten und Raritäten unterhielt, hatte er ein chinesisches Kräuterbuch gesehen. Er war von der Idee angetan, diese Sprache zu lernen, um alle Tafeln zu verstehen. Der Abbé ermutigte ihn, indem er ihm chinesische Bücher auslieh, und in den folgenden Jahren lernte Rémusat mit Hilfe der Veröffentlichungen der Jesuitenmissionare in China und der Grammatik von Étienne Fourmont (1683–1745) ganz allein Chinesisch. Im Jahr 1811 veröffentlichte er seinen Essai sur la langue et la littérature chinoises (Paris 1811), der in Gelehrtenkreisen für Aufsehen sorgte. Als das Ministerium 1814 einen Lehrstuhl für Chinesisch am Collège de France einrichtete, wurde Rémusat auf Vorschlag des einflußreichen Orientalisten Antoine Isaac Silvestre de Sacy (1758–1838) berufen, der ihn auch in den folgenden Jahren unterstützte – so sorgte er dafür, dass Rémusat Mitglied der Académie des inscriptions et belleslettres und Mitarbeiter des Journal des savants wurde. Rémusat gehörte 1822 zu den Gründern der Société asiatique und wurde 1824 Nachfolger von Louis Mathieu Langlès3 (1763–1824) als Kurator für orientalische Handschriften an der Bibliothèque royale. Er hatte viele Schüler aus Frankreich und dem Ausland, und seine zahlreichen Veröffentlichungen untermauerten seinen Ruf. Er veröffentlichte eine chinesische Grammatik 4 auf der Grundlage eines früheren Werks5 von Pater Joseph de Prémare S.J. (1666–1736), das viel Lob erhielt. Er übersetzte das zweite der vier konfuzianischen Bücher, das Zhongyong [image: ][image: ], mit einer mandschurischen Version, eine Beschreibung des Königreichs Kambodscha, und schrieb ein einflussreiches Buch Recherches sur les langues tartares (Rémusat 1820). Ein Mémoire sur la vie et les opinions de Lao-tseu (Rémusat 1823) führte das Publikum in die Lehren von Laozi ein, während Foguoji[image: ][image: ]記, eine Beschreibung der Reisen des buddhistischen Pilgers Faxian, posthum veröffentlicht wurde. Bekannt ist er auch für eine Teilübersetzung des fünfsprachigen Wörterbuchs buddhistischer Begriffe, Fan Xifan Man Meng Han jiyao, und eine bahnbrechende Arbeit über die Beziehungen der französischen Könige zu den Mogulkaisern, die er auf der Grundlage einer Edition und Übersetzung der (mongolischen) Briefe dieser Herrscher verfasste. Von besonderer Bedeutung für die Sprachwissenschaft ist Rémusats brieflicher Austausch mit Wilhelm von Humboldt (1767–1835) über die Natur und Struktur der chinesischen Sprache. 6 Eine Liste der Veröffentlichungen Rémusats im Umfang von 247 Nummern findet sich in Walravens: Jean-Pierre Abel Rémusat (1788–1832), a.a.O.


Rémusat starb während der Cholera-Epidemie 1832, ebenso wie seine Freunde Antoine Léonard Chézy (1775–1832), der Sanskritist, und Antoine Jean Saint-Martin (1791–1832), der Historiker und Armeniologe. Sein Nachfolger auf dem Lehrstuhl am Collège de France war ein sehr fähiger Gelehrter, sein Schüler Stanislas Julien7 (1797–1873).


Julius Klaproth8 war ein Sohn des bekannten Chemikers, Apothekers und Akademiemitglieds Martin Heinrich Klaproth (Wernigerode 1743–1817 Berlin), dem wir u.a. die Entdeckung des Urans verdanken.
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Der junge Julius hatte wenig Interesse an der Schule und ging lieber zur Königlichen Bibliothek, um die chinesischen Bücher durchzusehen und Chinesisch zu lernen. Der Vater schickte ihn daraufhin nach Halle, um Naturwissenschaften zu studieren, aber Julius ging dort lieber zu dem Linguisten Johann Severin Vater (1771–1826). Graf Jan Potocki (1761–1815), der Historiker und Forschungsreisende, fand bei einem Besuch im Hause Klaproth Gefallen an dem chinabegeisterten jungen Mann und empfahl ihn zur Teilnahme an der in Vorbereitung befindlichen russischen Gesandtschaftsreise unter Graf Golovkin an den chinesischen Hof, deren wissenschaftliches Team er leiten sollte. Zwar gelangte die Gesandtschaft nur bis in die Mongolei, aber Klaproth erwarb chinesische Bücher, lernte in Irkutsk von dem Japaner Shinzō (Kolotygin) die Grundlagen des Japanischen, reiste entlang der russisch-chinesischen Grenze und wurde als Adjunkt der Akademie der Wissenschaften auf eine Forschungsreise in den Kaukasus geschickt. Anschließend katalogisierte er die chinesischen Bücher der Akademiebibliothek in St. Petersburg.9 Auf die Dauer mochte er jedoch in Rußland nicht bleiben, und so versuchte er eine Stellung in Paris zu bekommen, das ihm eine idealer Arbeitsplatz zu sein schien – mit vielen namhaften Orientalisten, seit 1814 gar einem Lehrstuhl für Chinesisch, sowie einer gut ausgestatteten Druckerei. So besuchte er Napoleon auf Elba – aber es war zu spät. 1816 wurde er dank der Protektion der Brüder Humboldt zum Professor der asiatischen Sprachen an der neugegründeten Universität Bonn ernannt, aber das Städtchen bot ihm wenig Anreiz. Doch gelang es ihm, ein Stipendium des preußischen Staates für den Aufenthalt zu Forschungen in Paris zu erhalten, wo er bis zu seinem Tode blieb, unermüdlich arbeitend und publizierend. Seine Interessen umfaßten ganz Asien und Ägypten – so verdanken wir ihm die erste Typographie für Hieroglyphen, aber auch Wörtersammlungen der verschiedensten Sprachen. Die neue Methode der Komparatistik blieb ihm allerdings fremd. Seine Hauptgebiete waren Ost- und Zentralasien sowie der Kaukasus, mit einem Schwerpunkt auf Geschichte und Geographie sowie Kartographie. Etwa 50 Karten hat er veröffentlicht, zahlreiche blieben ungedruckt. Unveröffentlicht blieben auch seine Übersetzungen aus dem Da Qing yitongzhi und dem Huang Qing zhigong tu, seine Ausgabe der Reise Marco Polos wie auch des Mithridates.


Die folgenden Briefe befinden sich im Original im Archiv von Mantes und stammen aus dem Nachlaß von Rémusats Schüler Ernest Augustin Xavier Clerc de Landresse (Auvers-sur-Oise 16. Aug. 1800–29. Juni 1862 Paris), Bibliothekar am Institut de France. Er widmete seinem Lehrer einen Nachruf, der sich aber nur auf die frühen Jahre beschränkt: „Ein Schüler Rémusats hat auch sein Loblied in zwei Nummern des Journal asiatique gesungen; aber diese Biographie schließt mit dem ersten Lebensabschnitt Rémusats, da der Autor nicht glaubte , im zweiten die gerechten Lobsprüche, die er ihm zugedacht hatte, fortsetzen zu können.“ (Walravens: Jean-Pierre Abel Rémusat (1788–1832), a.a.O., S. 16).


Veröffentlichungen von Clerc de Landresse


Élémens de la grammaire japonaise. Par le P. Rodriguez. Traduits du portugais sur le manuscrit de la Bibliothèque du roi, et soigneusement collationnés avec la grammaire publiée par le même auteurs à Nagasaki en 1604, par M. C. Landresse... Paris: Dondey-Dupré 1825. XX, 142 S.


Réflexions sur l’ouvrage intitulé: Werke des tschinesischen Weisen Kung-Fu-Dsü, u.s.w.; c’est-à-dire, oeuvres du philosophe chinois Confucius et de ses disciples: traduites pour la première fois de la langue originale en allemand, et accompagnées de notes, par Guillaume Schott, docteur en philosophie, &c.


Nouveau Journal asiatique 1828. 16 S.


[Mithrsg.] L’universel [Zeitung].


Paris 1.1.1829–31.3.1830


Fo Koue Ki, ou Relation des royaumes bouddhiques: voyages dans la Tartarie, dans l’Afghanistan et dans l’Inde, exécuté, à la fin du IVe siècle, par Chy Fa Hian. Traduit du chinois et commenté par M. Abel-Rémusat. Ouvrage posthume, revu, completé, et augmenté d’éclaircissements nouveau par MM. Klaproth et Landresse. Paris: Imprimerie royale 1836. LXVI, 424 S.


The pilgrimage of Fa Hian. From the French ed. of the Foe Koue Ki of MM. Remusat, Klaproth, and Landresse. With additional notes and illus. Calcutta: Baptist Mission Press 1848. 378 S.


Notice sur la vie et les travaux de M. Abel-Rémusat, par M. Landresse.


Nouveau Journal asiatique 14.1834, 205–231, 296–316


Catalogue des livres imprimés, des manuscrits et des ouvrages chinois, tartares, japonais, etc., composant la bibliothèque de feu M. Klaproth.


Paris: Merlin 1839–40. XII, 308; XII, 80 S.


Catalogue des livres imprimés et manuscrits des ouvrages chinois, tartares, japonais, etc. et des chartes du XIIe au XVe siècle composant la bibliothèque de feu M. Ern. Clerc de Landresse.


Paris 1862. VIII, 122 S.


Die folgenden Briefe sind übersetzt nach der vorzüglichen Transkription: Leana Quilici, Renzo Ragghianti: Lettres curieuses sur la renaissance orientale des frères Humboldt, d’August Schlegel et d’autres ... 2001


http://www.eliohs.unifi.it/testi/800/quilraggh/


Diese gute Arbeit ist besonders in sinologischen Kreisen kaum bekannt, und so schien es sinnvoll, nicht nur darauf hinzuweisen, sondern eine Auswahl auch zu übersetzen, nach dem Motto: man liest Texte am genauesten, wenn man sie übersetzt. Dabei sind die Anmerkungen erweitert und überarbeitet worden, während längere Briefzitate, z.B. aus:


Lettres édifiantes et curieuses sur la langue chinoise; un débat philosophico-grammatical entre Wilhelm von Humboldt et Jean-Pierre Abel-Rémusat (1821–1831). [Avec une] Correspondance inédite de Humboldt (1824–1831) présenté par Jean Rousseau. Villeneuve-d’Ascq: Presses Univ. du Septentrion 1999. 338 S. dankbar ebenfalls übersetzt wurden.


Leider ist es mir nicht gelungen, die Adressen der tüchtigen Herausgeber zu ermitteln. Gern würde ich ihnen ein Belegexemplar übermitteln.
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August Wilhelm von Schlegel


(https://august-wilhelm-schlegel.de/briefedigital)





1 Vgl. H. Walravens: Jean-Pierre Abel Rémusat (1788–1832). Zu Leben und Werk eines Wegbereiters der Ostasienwissenschaften. Norderstedt: BoD 2020. mit Nachweis der Sekundärliteratur, S. 98–102. Als neueste Publikation sei ergänzt: Jean-Pierre Abel-Rémusat et ses successeurs. Deux cents ans de sinologie française en France et en Chine. Pierre-Étienne Will et Michel Zink éd. Textes issus du colloque organisé par l’Académie des Inscriptions et Belles-Lettres, l’Institut des Hautes Études Chinoises du Collège de France et le Centre de Recherches sur les Sinologies étrangères de l’Université des Langues étrangères de Pékin, pour le bicentaire de la chaire d’études chinoises au Collège de France, du 11 au 13 juin 2014. Ouvrage publié avec le soutien du Collège de France. Paris: Académie des Inscriptions et Belles-Lettres 2020. VIII, 606 S. – Bespr.: T‘oung Pao 108.2022, 550–557 (H. Walravens)


2 Rémusats Familienname war Rémusat; in zahlreichen Publikationen nannte er sich jedoch Abel-Rémusat. Abel ist kein weiterer Vorname, sondern ein Familienname, für den Hrsg. noch keine Erklärung gefunden hat.


3 Rémusat widmete Langlès einen sarkastischen Nachruf, vgl. H. Walravens: Jean-Pierre Abel Rémusat (1788–1832), a.a.O., 117–121.


4 Élémens de la grammaire chinoise, ou, Principes généraux du kou-wen ou style antique, et du kouanhoa c’est-à-dire, de la langue commune généralement usitée dans l’Empire chinois. Paris: Imprimerie royale 1822. XXXII, 214 S.


5 Notitia linguae sinicae, auctore P. Prémare. Malacca: Acad. Anglo-Sinensis 1831. 262, 28 S. Die Drucklegung des lange nur als Manuskript zirkulierten Werkes übernahm der Mäzen Viscount Kingsborough.


6 Lettre à M. Abel Rémusat sur la nature des formes grammaticales en général, et sur le génie de la langue chinoise en particulier. Par M. G. de Humboldt, membre de l’Académie royale des sciences de Berlin, associé étranger de l’Académie royale des inscriptions et belles-lettres, etc. etc. Paris: Dondey-Dupré 1827. VIII, 127 S.


7 H. Walravens: Stanislas Aignan Julien – Leben und Werk. 21. Sept. 1797–14. Febr. 1873. Monumenta Serica 62.2014, 261–333.


8 H. Walravens: Julius Klaproth (1783-1835). Leben und Werk. Wiesbaden: Harrassowitz 1999. X,230 S. (Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen 3.); Julius Klaproth (1783–1835): Briefe und Dokumente. Wiesbaden: Harrassowitz 1999. 235 S. (Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen 4.); Julius Klaproth (1783–1835): Briefwechsel mit Gelehrten, großenteils aus dem Akademiearchiv in St. Petersburg. Wiesbaden: Harrassowitz 2002. XVII,216 S. (Orientalistik Bibliographien und Dokumentationen 18.); H. Walravens: Julius Klaproth – his life and works; with special emphasis on Japan. Japonica Humboldtiana 10.2006, 177–191; Julius Klaproth, Stanislas Julien et les débuts de la sinologie européenne. La Chine dans l’espace Franco-Allemand au XIXe siècle. Une certaine Chine entre France et Allemagne au XIXe siécle. Paris: Actes Sud 2012, 145– 155; Julius Klaproths (1783–1835) Briefe an den Orientalisten und Erfinder Paul Ludwig Schilling von Canstadt (1786–1837). Samt Schreiben an den Sinologus Berolinensis sowie Ergänzungen zum Schriftenverzeichnis Klaproths. Norderstedt: BoD 2020. 100 S.; Stanislas Julien (1797–1873): Wissenschaftliche Korrespondenz über China mit Schilling von Canstadt, Klaproth, Endlicher, Gabelentz, und A. von Humboldt. Norderstedt: BoD 2021. 110 S.; Briefe an den Orientalisten Julius Klaproth (1783– 1835) von britischen Gelehrten: George Thomas Staunton, Viscount Kingsborough und William Huttmann. Norderstedt: BoD 2021. 95 S.


9 Vgl. H. Walravens: Katalog der chinesischen und mandjurischen Bücher der Bibliothek der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg von Julius Klaproth. Zum ersten Mal aus dem Manuskript herausgegeben. Berlin: C. Bell 1988. V, 45 S. 4° (Ch‘ing-wen tsung-hui 1.)





Briefe von August Wilhelm von Schlegel an J. P. A. Rémusat


August Wilhelm von Schlegel (Hannover 5. od. 8. Sept. 1767–12. Mai 1845 Bonn) war ein Literaturwissenschaftler und Kritiker, der sich in seiner späteren Lebensphase, nachdem er 1818 als Professor für Indologie an die neugegründete Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität berufen war, ganz auf eben dieses Fach konzentrierte. Schlegel, Sohn eines Pastors, studierte in Göttingen zunächst Theologie, wechselte dann aber zur klassischen Philologie unter der Leitung von Christian Gottlob Heyne (1729–1812). Noch während des Studiums fertigte er eine Teilübersetzung von Dantes Divina Commedia an und übertrug Shakespeares A Midsummer Night’s Dream. Nach Abschluß seines Studiums, 1791–1795, war er als Hauslehrer tätig; 1798–1801 hielt er Vorlesungen über Ästhetik an der Universität Jena und schrieb fleißig für die Jenaer Allgemeine Literatur-Zeitung. Auch lieferte er Beiträge für Schillers Horen. Nach dem Bruch mit Schiller gab er, zusammen mit seinem jüngeren Bruder Friedrich, eine eigene Zeitschrift, Athenäum, heraus (1798–1800). In Berlin hielt Schlegel 1801–1804 eine Vorlesungsreihe Über schöne Literatur und Kunst sowie weitere Vorlesungen über Enzyklopädie. Von 1804 bis 1817 war Schlegel literarischer Berater, Sekretär und Erzieher der Kinder von Germaine de Staël (1766–1817). In den Jahren 1797–1810 übersetzte er 17 Dramen Shakespeares, die später von Dorothea Tieck (1799–1841) und Wolf Heinrich Graf von Baudissin ergänzt, bis heute als Standardübersetzung gelten. Als Dichter war er dagegen nicht erfolgreich.


Über Schlegels Zeit in Bonn geben die im Folgenden übersetzten Briefe an Jean-Pierre Abel-Rémusat Auskunft.


Schlegel war durch die Beschäftigung seines Bruders Friedrich mit Indien angeregt worden, ebenfalls Sanskrit zu lernen. Er bemühte sich, von Antoine-Léonard Chézy (1773–1832) die notwendige Unterweisung zu bekommen, dieser war jedoch nicht sonderlich hilfreich, und so wandte er sich an Bopp, der schon einige Jahre bei Chézy gewesen war, aber sich im wesentlichen autodidaktisch gebildet hatte. Mit Bopps Hilfe machte er dann gute Fortschritte. In Bonn war es ihm wichtig, die Möglichkeit zur Publikation zu schaffen, und so ließ er in Paris nach eigenen Entwürfen eine Devanagari-Typographie schneiden. Das nächste Ziel waren gute Textgrundlagen, und so ließ er seinen Schüler Christian Lassen (1800–1876) in England und in Paris Handschriften kollationieren; die Ergebnisse waren eine Ausgabe der Bhagavadgita, des Hitopadeśa und des Anfangs des Râmâyaṇa. Daneben veröffentlichte er eine eigene Zeitschrift, die Indische Bibliothek, wofür er den indischen Satz selbst übernahm. So spielte Schlegel eine wichtige Rolle als Mitbegründer der indischen Philologie in Deutschland.


Es mag verwundern, daß Schlegel einen intensiven Briefwechsel mit dem Sinologen Rémusat führte und nicht mit dem Indologen Chézy, von dem er nur mit Hochachtung sprach. Aus den Briefen geht hervor, daß Chézy weder aktiv noch hilfsbereit war; und als dieser ihn schließlich durch seinen Schüler Langlois öffentlich kritisierte, weil er einen Kommentar in der Königlichen Bibliothek nicht benutzt hatte, den er aber nicht herausgeben wollte, da setzte er sich zur Wehr.


In Hinsicht auf Rémusat ist zu bemerken, daß er, wie auch Klaproth, weite Interessen hatte und sich intensiver mit Indien beschäftigte, als das aus seinen Publikationen ersichtlich ist.
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Übersicht


Die Briefe vom 5. und 28. Mai 1826 wurden veröffentlicht von J. Körner (Hrsg.): Briefe von und an August Wilhelm Schlegel. Zürich: Amalthea-Verlag 1930. Bd. I, S. 440–442.
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1


Bonn 26. Juni 1822


Mein Herr,


Es konnte mir nichts Schmeichelhafteres widerfahren als die Ehre, die mir die Asiatische Gesellschaft in Paris zuteil werden ließ, indem sie mich in ihre gelehrten Arbeiten einbezog, und Ihr Brief setzte dieser Gunst die Krone auf. Ich nehme den Titel, der mir verliehen wurde, bereitwillig an und werde mich dessen rühmen. Ich bitte Sie, mein Herr, der Gesellschaft den Ausdruck meiner lebhaften Dankbarkeit zu übermitteln sowie die Verpflichtung, die ich eingehe, mit all meinen bescheidenen Mitteln zur Förderung des wichtigen Ziels beizutragen, das sie sich vorgenommen hat. Ich habe in den Zeitungen von der Eröffnungssitzung gelesen, danach hat mir Herr Fauriel10 einige Neuigkeiten mitgeteilt, aber bis jetzt habe ich kein einziges Stück erhalten, das im Namen der Gesellschaft gedruckt wurde, weder das Programm noch die Statuten. Ich nehme an, dass all dies im ersten Heft des Journal asiatique abgedruckt wird, aber ich würde gerne weitere Einzelheiten erfahren, damit ich in der nächsten Ausgabe meiner Indischen Bibliothek11 eine genaue Beschreibung dieser schönen Institution geben kann. Die Broschüren unter Kreuzband laufen bis hierher, das ist der sicherste und schnellste Weg, sie zu versenden.


Ich werde die Ehre haben, der Gesellschaft alles zu schicken, was ich in Bezug auf asiatische Literatur veröffentlichen werde. Ich verschiebe die Zusendung meiner Indischen Bibliothek nur, um Ihnen den ersten vollständigen Band anbieten zu können.


Indem Sie mir zuerst schrieben, mein Herr, sind Sie mir zuvorgekommen. Seit langem hatte ich mir vorgenommen, Ihnen zu schreiben, um Ihnen mein Bedauern darüber auszudrücken, dass ich während meines letzten Aufenthalts in Paris so wenig von Ihrem Gespräch genießen konnte, da ich damals von der minutiösen Ausführung einer rein materiellen Arbeit absorbiert war. Ich habe Ihre Recherches sur les langues Tartares12 gelesen und bewundert; ich habe in Paris dringend um den zweiten Band gebeten; ich möchte erfahren, ob er bald erscheinen wird, falls er noch nicht erschienen ist. Ich bitte Sie um die Erlaubnis, Ihnen einige Bemerkungen mitzuteilen und Ihnen Fragen zu einigen Punkten der Geschichte und der allgemeinen Theorie der Sprachen zu stellen. Wenn Sie die Güte haben wollten, mir zu antworten, würden wir diese Briefe anschließend drucken lassen, und es wäre eine lebhaftere und fruchtbarere Art, komplizierte Fragen zu erörtern, als wenn ich meinerseits nur eine Notiz über dieses wichtige Werk geben würde.


Ich warte ungeduldig auf Ihre chinesische Grammatik, die mir Herr Fauriel angekündigt hat.13 Das Leben ist zu kurz, als dass man sich nicht damit abfinden müsste, vieles nicht zu wissen: Ich verzweifle also daran, Chinesisch zu lernen, so sehr ich auch ὀψιμαθής14 bin; dennoch gibt es nichts, was mich bei meinen Forschungen über die Sprachbildung mehr interessiert, als eine klare Vorstellung vom Mechanismus dieser in ihrer Art einzigartigen Sprache zu erlangen.


Ich bin in der Lage, den orientalischen Studien einige Dienste zu leisten, was ich zum großen Teil der Unterstützung der preußischen Regierung und insbesondere der Ermutigung zu verdanken habe, die ich von unserem Ministerium für öffentliche Bildung erhalten habe.


Die Sanskrit-Wörter im dritten Heft meiner Indischen Bibliothek waren nur eine Probe, die mir ziemlich viel Mühe bereitete, weil meine Reichtümer noch nicht geordnet waren und ich die Buchstaben einzeln suchen musste.15 Jetzt ist die Einrichtung meiner Druckerei abgeschlossen und sie ist in vollem Betrieb. Ich habe einige Tage lang den Beruf des Setzers ausgeübt, mit einem Setzer an meiner Seite, der nur als Zuarbeiter fungiert, und ich setze zwei Seiten in 8° in fünf Stunden Zeit. Das ist ein sehr zufriedenstellendes Ergebnis, das mir eine günstige Perspektive für langfristige Unternehmungen bietet. Diese Leichtigkeit ist zum Teil auf die Methode zurückzuführen, die ich zur Vereinfachung des Drucks angewandt habe, indem ich die Vokale und andere Zeichen oberhalb und unterhalb der Zeile in die großen Buchstaben eingeschlossen habe, und zum Teil auf die systematische Anordnung des Setzkastens. Er ist in zwei Hälften geteilt, deren Breite 2 1/4 Pariser Fuß und deren Gesamtlänge 7 Fuß und 4 Zoll beträgt. In diesem Raum sind 6 bis 700 Kästchen enthalten. Trotzdem finde ich die Lettern schon von häufigem Gebrauch, ohne nur auf die Etiketten zu schauen. Es ist wahr, dass ein Setzer, der die Sprache nicht kennt, niemals diese Schnelligkeit erreichen könnte.16


Herr Fauriel berichtet mir, dass Firmin Didot 17 für die Asiatische Gesellschaft Devanagari-Schriftzeichen gravieren will. Ich nehme an, dass man mit Probedrucken beginnen wird. Wenn das zu ihrer Prüfung ernannte Komitee meint, dass ein bereits gemachtes Experiment und acht Monate lang fortgeführte Überlegungen über dieses Thema zu irgendetwas nützlich sein könnten, bin ich bereit, meinen Rat in allen Einzelheiten zu erteilen.


Bitte nehmen Sie, Herr, die Bezeugung meiner Bewunderung und die Versicherung meiner ausgezeichnetsten Hochachtung entgegen, mit der ich die Ehre habe, zu sein,


mein Herr,


Ihr sehr bescheidener und sehr gehorsamer Diener


AW v. Schlegel


An Herrn Abel Rémusat


Professor am Collège de France


Sekretär der Asiatischen Gesellschaft


in Paris


2


Bonn 24. Okt. 1822


beantwortet am 14 Jr.


Mein Herr


Erlauben Sie mir, Herrn Schulz18, Professor an der Universität Gießen, der nach Paris geht, um dort seine Studien der orientalischen Sprachen fortzusetzen, die Ehre Ihrer Bekanntschaft zu geben. Wenn er etwas später abgereist wäre, hätte ich ihn mit einer Sendung für die Asiatische Gesellschaft beauftragen können – meine Bhagavad-Gîta ist noch nicht ganz fertig, aber Sie werden sie bald erhalten. Ich hatte die Ehre, Ihnen gleich nach Erhalt Ihres freundlichen Briefes zu schreiben; ich hoffe, dass mein Brief Sie erreicht hat. Ich werde den ersten Moment der Muße nutzen, um Sie um Aufklärung über einige Punkte Ihrer Forschungen zu bitten, aus denen es so viel zu schöpfen gibt. Bitte nehmen Sie, mein Herr, die Bezeugung meiner Bewunderung und meiner ausgezeichnetsten Hochachtung entgegen.


Ihr sehr bescheidener und sehr gehorsamer Diener


AW de Schlegel


3


Bonn 18. Januar 1823


beantwortet am 1. Februar


Sehr geehrter Herr


Ich hoffe, dass der Brief, den ich die Ehre hatte, Ihnen unmittelbar nach Erhalt


Ihres Briefes vom 22. Juni 1822 zu schicken, Sie erreicht hat. Seitdem habe ich durch Ihre Güte einige Exemplare des Programms der Asiatischen Gesellschaft und Ihre Chinesische Grammatik erhalten, die für mich ein großer Gegenstand des Nachdenkens ist.19 Aber ich habe gehört, dass bereits drei Ausgaben des Journals der Gesellschaft erschienen sind, und ich habe noch keine davon erhalten. Es ist mir sehr wichtig, sie zu erhalten, um in der nächsten Ausgabe meiner Indischen Bibliothek darüber berichten zu können – wenn Sie mir ein Exemplar zur Verfügung stellen könnten, würden Sie mich unendlich verpflichten. Diese Zeilen werden Ihnen von einem jungen Sanskritstudenten überreicht, der Ihnen die Mühe der Sendung ersparen kann.


Seit unendlich langer Zeit habe ich nichts von unserem Freund Fauriel erhalten – erst vor kurzem habe ich mit echtem Schmerz erfahren, dass er einen schrecklichen Kummer hatte, so dass ich es nicht wage, ihm über literarische Themen zu schreiben.


Herr Klaproth hat mir seine Abhandlung über das Papiergeld in China20 geschickt – wenn Sie ihn sehen, bitte ich Sie, ihm dafür zu danken. Ich habe auch einen Brief von Herrn de l’Or erhalten, der gegen Herrn Adelung gerichtet ist. 21 Ich will gerne glauben, dass dieser kein tiefer Kenner der Sprachen ist, noch weniger als sein Onkel22, der Grammatiker. Das ist schade, da es in St. Petersburg so umfangreiches Material gibt.23


Der Text meiner Bhagavad-Gîtâ ist gedruckt, aber das für die Veröffentlichung notwendige lateinische Zubehör ist noch nicht fertig. Sobald er erscheint, werde ich mich beeilen, ihn Ihnen zu schicken – und wenn die Asiatische Gesellschaft mehrere Exemplare sinnvoll unterbringen kann, stehen sie Ihnen zur Verfügung.24


Ich arbeite so viel ich kann – aber es ist wirklich ein weites Feld, das es zu beackern gilt, und es gibt viel zu tun, bevor man den Tag sieht. Ihnen droht immer noch ein großer Brief von mir – voller Fragen und Anmerkungen zu Ihrem großen Werk.


Bitte nehmen Sie, mein Herr, die Bezeugung meiner Bewunderung und meiner ausgezeichnetsten Hochachtung entgegen. Ihr sehr bescheidener und sehr gehorsamer Diener


AW von Schlegel
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Bonn 28. März 1823


Mein Herr


Ihr Brief vom 4. Febr. erreichte mich erst vor einigen Tagen, auf dem Umweg über Darmstadt, wie ich glaube. Der vorherige Brief, den Sie erwähnen, ist definitiv verloren gegangen, was mir sehr leid tut. Ich bitte Sie, wenn Sie mir künftig die Gunst eines Briefes erweisen wollen, ihn direkt nach Bonn, Preußische Rhein-Provinz, zu schicken, und zwar ohne Frankierung. Auf diese Weise kommen die Briefe aus Paris sehr regelmäßig und innerhalb von vier Tagen bei mir an.


Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie mir die bisher erschienenen Nummern des Journals der Asiatischen Gesellschaft mit der Postkutsche zusenden würden. Diejenigen, die in der Folge erscheinen werden, können mir unter Kreuzband zugestellt werden, da Druckbögen und Broschüren auf diese Weise hierhin geliefert werden.


Das vierte Heft meiner Indischen Bibliothek wird gerade gedruckt, und ich werde die Ehre haben, es Ihnen so bald wie möglich zu schicken. Danach werde ich den gesamten Band für die Bibliothek der Gesellschaft versenden. Meine Bhagavad-Gîtâ wird, glaube ich, in zwei Monaten erscheinen; ich werde Ihnen mehrere Exemplare davon zur Verfügung stellen. Ich sehe es als meine Pflicht an, der Gesellschaft einen Beitrag in Form von Büchern zu leisten, wenn das, was ich publiziere, einen gewissen Wert [für sie] haben kann.


Ich habe zwei oder drei Kapitel meiner Sanskrit-Grammatik auf Latein fertiggestellt, aber es geht nur langsam voran, weil ich gleichzeitig nach Genauigkeit und Kürze strebe. Sie werden demnächst einen Brief von mir bezüglich Ihrer Forschungen zu den tatarischen Sprachen erhalten. Ich werde Ihnen einige Zweifel vorlegen und Sie um Aufklärung bitten.


Was Sie mir von Herrn Fauriel berichten, betrübt und beunruhigt mich. Ich habe ihm vor kurzem erneut geschrieben, aber noch keine Antwort erhalten. Ich hoffe jedoch, dass er in der Folgezeit spüren wird, dass intellektuelle Beschäftigungen das beste Mittel sind, um sich vom Kummer des Lebens abzulenken.


Die Asiatische Gesellschaft hatte sich vorgenommen, Devanâgarî-Typen anfertigen zu lassen. Ich würde sehr gerne wissen, wie weit dieses Vorhaben fortgeschritten ist. Wurde ein Muster gedruckt oder wurden neue lithografische Versuche unternommen? Bereitet sich Herr de Chézy nicht endlich darauf vor, der Öffentlichkeit sein großes Werk über das Râmâyana zu präsentieren?25


Ich bin äußerst geschmeichelt von der Zustimmung, die Sie einem Brief von mir über ein literarisches Thema gewähren. Ich habe nicht an die Öffentlichkeit gedacht, als ich ihn schrieb, sonst hätte ich den Stil besser gepflegt. Der Inhalt wurde als volles Eigentum an Herrn Comte Charles de Rémusat26 abgetreten, aber er wollte davon keinen Gebrauch machen, sondern wollte mich in meinem eigenen Namen wetten lassen, anstatt selbst das Wort zu ergreifen. Dies geschieht auf sein Risiko gegenüber Ihren Journalisten, bei denen ich seit langem wegen literarischer Häresie übel angeschrieben bin.


Ich bitte Sie inständig, Herr, mir weiterhin so wertvolle Mitteilungen zukommen zu lassen, auch wenn ich nichts Interessantes anzubieten habe. Bitte nehmen Sie die Huldigung meiner Dankbarkeit und der wärmsten Gefühle entgegen, mit denen ich die Ehre habe, mein Herr, zu sein


Ihr sehr bescheidener und sehr gehorsamer Diener


AW von Schlegel


An


Monsieur Abel Rémusat


in Paris


5


Bonn 28. Dez. 1823


Sehr geehrter Herr


Vor meiner Abreise nach London zu Beginn des Monats September hatte ich die Ehre, Ihnen meine Bhagavad-Gîtâ27 zu überreichen. Ich kann die Notiz meiner Sendungen nicht mehr finden, aber wenn ich mich richtig erinnere, waren es zwei Exemplare, eines für Sie und eines für die Asiatische Gesellschaft. Außerdem habe ich meinen Buchhändler beauftragt, drei Exemplare der Bhag.-Gîtâ an Ihre Adresse für die Soc. Asiatique zu schicken, was er mir zugesichert hat. Ich hoffe, dass all dies und zuvor das vierte Heft meiner Indischen Bibl. bei Ihnen angekommen ist. Meinerseits habe ich bislang elf Hefte des interessanten Journals erhalten. Wahrscheinlich sind seither mehrere Hefte erschienen, und die Asiatische Zeitschrift und die Geburtstagssitzung, die ich mit größtem Interesse gelesen habe, möchten so aktuell wie möglich sein. Um Ihnen in Zukunft diese Peinlichkeit zu ersparen, könnten Sie, mein Herr, den Buchhändler, dem das Journal Asiatique gehört, beauftragen, mir die Hefte unter Kreuzband zu schicken, sobald sie erscheinen. Er hat sich bereits mit mir und meinem Buchhändler in Verbindung gesetzt.


Die Herren Dondey-Dupré fragten mich, ob man nicht ein Sortiment Matrizen meiner Devanâgarî-Schriftzeichen erhalten könne; sie beriefen sich auf einen Brief, den Sie mir in dieser Angelegenheit geschrieben hätten, aber ich habe noch keinen erhalten. Ich erklärte ihnen, warum das nicht in meiner Hand liegt. Wenn die Bitte im Namen der Asiatischen Gesellschaft an mich gerichtet würde, würde ich sie schnell an unser Ministerium für Kultus und Volksbildung weiterleiten. Ich hatte bereits Herrn de Chézy vorgeschlagen oder vorschlagen lassen, hier drucken zu lassen. Ich bin mir sicher, dass meine Vorgesetzten eine für unsere Universität so ehrenvolle Verwendung der Schriftzeichen, deren Verwahrer ich nur bin, gerne erlauben würden. Ich biete mich für die Revision der Druckfahnen an; die letzte könnte sogar nach Paris geschickt werden, bei der Leichtigkeit und Schnelligkeit der Kommunikation, die wir haben. Die Kosten wären sicherlich viel geringer als die der Lithographie.
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